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Generationenvertrag am Ende – Bevölkerungspyramide steht

Kopf  – Explosion der Gesundheitskosten. Dies sind Schlagwor-

te, welche leider die Gefahr in sich bergen, dass in der gesell-

schaftlichen Wahrnehmung Alter mit Bedrohung unseres Sozi-

alstaates gleichgesetzt wird. Fakt ist: Die Anzahl der älteren

Menschen steigt stark an. Gleichzeitig nimmt der Anteil der Kin-

der und Jugendlichen an der Bevölkerung ab und die Lebenser-

wartung zu. Die Folge: Immer mehr ältere, immer weniger jun-

ge Menschen. Die Bevölkerungs-

prognose unseres Kantons bestätigt

dies. In einigen Regionen wird sich

der Anteil der 80-jährigen und älteren

Menschen an der Gesamtbevölke-

rung innerhalb der nächsten 25  

Jahre mehr als verdoppeln. Die Zu-

kunftsperspektive der neuen Rent-

nergeneration ist ein langer „Ruhestand“, denn die Schweiz hat

eine der höchsten Lebenserwartungen der Welt: 79,4 Jahre bei

den Männern, 84,2 Jahre bei den Frauen.

Eine vorausschauende politische Planung muss diese Fakten

einbeziehen. In dieser Entwicklung aber nur Gefahren zu sehen,

wäre falsch. Vielmehr bietet sie auch grosse Chancen, denn Al-

ter ist nicht gleich Krankheit! Da unsere Rentnergeneration zu-

nehmend besser ausgebildet und bei immer besserer Gesund-

heit ist sowie allgemein mit recht guter materieller Absicherung

dasteht  und ihren wohlverdienten Ruhestand geniessen will, se-

he ich hier ein grosses Potenzial für unsere touristischen Ange-

bote im Kanton, sofern sie denn Rücksicht auf die spezifischen

Bedürfnisse älterer Menschen nehmen. Daneben gibt es aber

auch die kranken und pflegebedürftigen Personen. Der Bedarf

an Dienstleistungen für die ältere Bevölkerung im Bereich Pfle-

ge und Betreuung wird stark ansteigen. Auch hier gilt es, die

Herausforderungen anzunehmen und den neuen Ansprüchen

und Anforderungen bei der Planung von Gesundheitsversor-

gungsstrukturen Rechnung zu tragen. 

Es gibt viel zu tun – helfen Sie mit!

Barbara Janom Steiner

Departementsvorsteherin Justiz, Sicherheit und Gesundheit
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  Bitte senden Sie mir weitere Informationen zu!

N    

   

            
        

            

Unsere Gastfreundschaft
– Ihr Geschenk

Warum nicht Ihre Lieben mit schönen 
Ferien im Tessin oder in den 
Bündneralpen beschenken?

Ob zum Hochzeits-, Geburts- oder 
Muttertag oder einfach als schönes 

Weihnachtsgeschenk? Wir würden uns 
freuen, wenn unsere Gastfreundschaft 

Ihr Geschenk-Gutschein wäre!»

Gutscheinbestellung:

info@scesaplana.ch

oder per Tel +41 (0)81 307 54 00
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[ Daniel Zindel ]

So beginnt ein lyrischen Text, der den
Alterungsprozess beschreibt. Kohelet
(Prediger), ein Vertreter der alttesta-
mentlichen Weisheitslehre, hat das Al-
tern «defizitär» beschrieben:

«Wenn die Wächter des Hauses zittern
und die starken Männer sich krümmen,
die Müllerinnen ruhen, weil sie nur
noch wenige sind, und dunkel werden,
die aus den Fenstern schauen, die Tü-
ren zur Strasse hin geschlossen wer-
den. Wenn das Geräusch der Mühle lei-
se wird und hoch wie das Zwitschern
der Vögel und alle Lieder still verklin-
gen. Selbst vor einer Anhöhe fürchtet
man sich, und Schrecknisse sind auf
dem Weg, und der Mandelbaum blüht,
und die Heuschrecke wird schwer, und
die Kaper bricht auf. Denn der Mensch
geht in sein ewiges Haus, und durch die
Strasse ziehen die Klagenden. Bevor
der silberne Faden zerreisst und die
goldene Schale zerspringt und der
Krug an der Quelle zerschellt und das
Schöpfrad zerbrochen in die Zisterne
fällt» (Prediger 12,1-6).

Anstellederausfallenden«Müllerinnen»
gab es damals noch keine Zahnimplan-
tate. Die sich schliessenden «Türen zur
Strasse» wurden durch keine Hörgeräte

Daniel Zindel ist
Gesamtleiter der
Stiftung Gott hilft.

BIBLISCHE
ALTERSWEISHEITEN

GOTT ALS JUNGBRUNNEN?

Was bewirkt das? Wir fügen eine dritte
Stelle aus dem Kohelet an:
«Freue dich, junger Mann, in deiner Ju-
gend. Geh deinen Weg mit Verstand und
offenen Augen. Und wisse, dass über all
dies Gott mit dir ins Gericht gehen wird.
Lass dein Herz frei sein von Verdruss,
und halte deinem Leib das Übel fern.
Denn Jugend und schwarzes Haar sind
flüchtig» (Prediger 9,7-9). Von früh an
wird ein verantwortlicher, reflektierter
Lebensstil eingeübt, der vor Gott beste-
hen kann. Wer gut lebt, Gutes tut und mit
offenen Augen durch die Welt geht
(«Trink, o Augen, was die Wimpern hält,
von dem goldnen Überfluss der Welt»),
derkannauchgutaltwerden.Zudembe-
wirkt die Integration des Glaubens eine
ganzheitliche Psychohygiene. Diese per-
sönliche Herz- und Leibsorge, wo Gift-
stoffe («Verdruss», «Übel»), die das Le-
ben immer wieder produziert, ausge-
schiedenwerden,soll früheingeübtwer-
den,damitsie imAlter junghält.Einfröh-
liches Herz beseelt und erfüllt dann das
baufällige Lebenshaus im Alter.
Gott als Jungbrunnen? Unser Weisheits-
lehrer steht so in der Nähe jenes Psalm-
dichters, der den Glaubenden mit der
Palme oder einer Zeder vergleicht, die
«in den Vorhöfen Gottes blühen. Noch im
Alter tragen sie Frucht, bleiben saftig
und frisch» (Psalm 92,14-15).

kompensiert, und die «Kaper», ein in der
Antike benutztes Potenzmittel, entfalte-
te nicht die volle Wirkungskraft des heu-
tigen Viagra. Für die Arme, die Beine, die
Augen, die Stimme, die weissen Haare,
den gelenkigen Gang des Alten und die
Abnahme der Lust und den Sterbepro-
zess (davon sprechen die letzten Bilder
im Gedicht) gab es nicht jene Fülle von
Hilfsmitteln, die das heutige Altwerden
revolutionier(t)en:

DAS ALTERSLEITBILD NACH KOHELET

Wir sind gespannt, welche Schlussfolge-
rungen Kohelet aus seinem «Altersleit-
bild» zieht. Erstens: Dankbares Genies-
sen. (DieQualitäteinerLusterkenntman
an ihrem Nachgeschmack: Wo Gott die-
se «billigt», ist er nachhaltig gut): «Ge-
niessedasLebeninvollenZügen.Auf, iss
dein Brot mit Freude, und trink deinen
Wein mit frohem Herzen; denn längst
schon hat Gott dieses Tun gebilligt. Je-
derzeit seien deine Kleider weiss, und an
Öl auf deinem Haupt soll es nicht fehlen.
Geniesse das Leben mit einer Frau, die
du liebst, all die Tage deines flüchtigen
Lebens» (Prediger 9,7-8).

Zweitens: «Denke an deinen Schöpfer in
den Jugendtagen.» Er betont also gera-
de das Gegenteil der landläufigen Mei-
nung, imAlterseidannZeit,sichnochmit
demliebenGottzubeschäftigen.Spiritu-
alität am Start, nicht erst auf der Zielge-
rade unseres Lebens. In der Jugend soll
nicht an den Tod, sondern an den leben-
digen Schöpfer gedacht werden. Anstel-
le des «memento mori» (denke an das
Sterben) tritt das «memento creatoris»
(denke daran, dass du einen Schöpfer
hast).

«Und denke an deinen Schöpfer in deinen Jugendtagen, be-
vor die schlechten Tage sich nahen und Jahre kommen, von
denen du sagen wirst: Sie gefallen mir nicht …».
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tungsfähigkeit nimmt so oder so laufend
ab. Wir konzentrieren uns darauf, den
Abschied von der Welt zu gestalten und
dem nahenden Tod nüchtern ins Auge zu
blicken.Zufriedenheit imRückzugdomi-
niert bei dieser Einstellung. Das Unaus-
weichliche wird entgegengenommen
und erwartet. Wer solche Menschen be-
gleitet und betreut, muss sie in dieser
Haltung annehmen und kann ihnen ge-
gebenenfalls beistehen.

DAS AKTIVITÄTS-MODELL

Anders beim Aktivitäts-Modell. Es be-
schreibt Menschen, für die das Leben ein
stetigesLernenundpermanenteNeuan-
passungbedeutet. IhrMotto lautet:«Wer
rastet, der rostet». Sie empfinden den
verordneten «Ruhestand» als Einschnitt
in ihr Leben, dem sie sich entgegenstel-
len. Ihre Aktivitäten kompensieren ihre
Altersgebrechen. Sie wollen sozial inte-
griert bleiben, sich bewusst und gesund
ernähren und genug trinken. Neue Situ-
ationen erleben sie als Chance. Sie wol-
len Entscheidungen mitgestalten im Be-
wusstsein,dasses inalltäglichenDingen
oft ein Ja oder ein Nein gibt.

ALT WERDEN –
EINE HOHE ANPASSUNGSLEISTUNG

Ich verstehe den Titel als Hypothese und
möchte diese mit praktischen Erfahrun-
gen illustrieren und begründen. Als ge-
rontologisch (Gerontologie = Lehre des
Alterns) ausgebildeter Fachmann ver-
gleiche ich dabei mein Fachwissen mit
meiner beruflichen Alltagspraxis. Unse-
re innern Bilder über das Alter bestim-
men mit, wie wir uns dem Prozess des
Alterns stellen. Unsere innere Einstel-
lung bestimmt, ob unser Handeln inno-
vativ oder fatalistisch geprägt ist. Wir
entscheiden tendenziell zwischen zwei
Wegen in der Betreuung von Mitmen-
schen. Entweder sehen wir echte Wahl-
möglichkeiten auf sie zukommen, oder
aber wir sehen sie als solche, die sich –
ratlos vor dem Unausweichlichen – ih-
rem Schicksal ergeben.

DAS DEFIZIT-MODELL

Wir machen die Erfahrung, dass im Alter
ein geistiger und körperlicher Abbau
stattfindet. Gemäss dem «Defizit-Mo-
dell» akzeptieren wir, dass unsere Fä-
higkeiten abnehmen. Wir fahren unsere
Aktivitäten hinunter und nehmen nichts
NeuesmehrinAngriff,dennunsereLeis-

[ Rolf Roider ]

Ist die Feststellung im Titel wirklich eine Tatsache? Wenn ja, hat sie Konse-
quenzen für unsern Umgang mit unserem eigenen Alter, mit unsern betagten
Eltern oder mit alten Mitmenschen, die wir professionell betreuen?
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Ob unsere innere Einstellung eher dem
Defizit-Modell oder dem Aktivitäts-Mo-
dell entspricht, beeinflusst unser Han-
delnunddieGestaltungunseressozialen
Netzwerks. Wenn wir davon ausgehen,
dass wir in einem lebenslangen Lern-
prozessstehen,danntrauenwir ihnauch
unserem Nächsten zu. Wir unterstützen
ihn in seinem Wunsch, etwas Neues an-
zufangen und nochmals hinauszutreten.
Solche Menschen beflügelt das Motto
von Martin Luther: «Und wenn ich mor-
gen sterben müsste, so würde ich heute
einen Baum pflanzen.» Dieses Leitmotiv
drückt viel Lebensdurst und positive
Energie aus. Es versprüht Freude, Zu-
versicht, Stärke und letztlich Dankbar-
keit für das Geschenk des Lebens! Im
Gegensatz dazu steht die Haltung, wel-
che vor allem die Last des Zerfalls und
des unausweichlichen Endes empfindet.
Solche Grundhaltungen beeinflussen
das Zusammensein mit den Mitmen-
schen. Sie prägen aber auch die Art und
Weise, wie Angehörige und Pflegende
mit den betagten Mitmenschen umge-
hen.
Die beiden Grundhaltungen treten stark
hervor, wenn der Schritt in eine Institu-
tionunausweichlichgewordenist,umdie
Angehörigen von ihrem 24-Stunden-
Pflegedienst zu entlasten. Das Aufste-
hen,dieFortbewegungundauchdieKör-
perpflege sind zum wachsenden Pro-
blemberg geworden. Die Einsamkeit in
den eigenen vier Wänden beginnt ersti-
ckend zu werden. Die Bitte um jede noch
so kleine Handreichung ist demütigend
geworden. Nun ist eine Institution ge-

Rolf Roider-Meyer ist
Leiter des Alterszen-
trums Serata

fragt, welche professionelle, diskrete
und geschickte Dienste anbietet. Ein
Haus, in dem die Nächte nicht mehr zum
Warten in der Dunkelheit verurteilen. Ein
Ort, wo menschliche Wärme, Ablenkung
und ein regelmässiges warmes Essen
den Alltag unterbrechen – und wo eine
Gartenanlage und Korridore ohne
Schwellen den eingeschränkten Bewe-
gungsradius wieder erweitern.

FRAU WUNDERLICH

Betrachten wir dazu das Beispiel von
FrauWunderlich.SiewirdvonihrerToch-
termitvielenwertvollen,wennauchnicht
immer verständlichen Informationen
überdas«tolleHeim»versorgt.DieToch-
ter ist zur Überzeugung gelangt: Unter
den besichtigten Heimen ist dieses das
beste, wenn auch nicht das optimale. Die
Ärzte und das Pflegepersonal sind gut
geschult, und Hilfsmittel stehen unein-
geschränkt zur Verfügung. Das Haus
garantiert ein abwechslungsreiches Ak-
tivierungsprogrammundvielfältigeThe-
rapien. Der Personalschlüssel ist gross-
zügig ausgelegt; der lieben Mutter wird
es an nichts fehlen. Sie bekommt ein
Fernseh- und Radiogerät sowie ein Tele-
fon mit grosser Kurzwahltastatur, das
sie trotz ihrer Sehbehinderung bedienen
kann. Sie wird jederzeit mit ihrer weit
entfernt wohnenden Tochter sprechen
können. Selbstverständlich kann sie
auch ihr wertvollstes Möbelstück ins
Zimmer mitnehmen. Die Tochter hat al-
le wichtigen Details eingehend mit der
Heim- und Pflegedienstleitung geklärt
und die Kontaktadressen ausgetauscht.
Nun steht dem Eintritt nichts mehr im
Wege. Alles Erdenkliche ist vorgekehrt
worden, damit es Frau Wunderlich im
Heim gut hat, wenn es schon keine an-
dere Möglichkeit mehr gibt.

FRAU WACKER

DiekörperlichgeschwächteFrauWacker
muss sich selber um ihre Zukunft küm-
mern. Was läge da näher als das be-
kannte Heim im Nachbardorf. Schon To-
bels Liseli war dort. Oft hat sie das Lise-
li nach dem Schlaganfall besucht. Sie
versorgte es mit den Neuigkeiten aus
demDorf.Schondamalshat ihrdieOber-
schwester Annerös gut gefallen. Sie ist
lieb und hat immer ein gutes Wort für die

wikimedia
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UNSERE ROLLE IM
ANPASSUNGSPROZESS

� Wir gehen nicht von Vorstellungen
aus, wie Menschen sein sollten, son-
dern davon, wie sie sind und von den
Möglichkeiten, die sie haben.

� Wir wollen Menschen in ihrer ganz
persönlichen Eigenart verstehen und
sie dabei unterstützen, eigene Wege
zu finden, um sich – innerhalb ihrer
begrenzten Möglichkeiten – mit der
Realität zurechtzufinden.

� Wir suchen und finden Wege und Lö-
sungen nicht für andere Menschen,
sondern mit ihnen.

� Unsere Devise lautet:
Nicht erklären, sondern verstehen.
Nicht machen, sondern ermöglichen.

(Personenzentrierte Haltung nach M. Pörtner)

die vertraute Nachbarschaft aufgege-
ben,sondernsichauchanneueNormen,
Tagesabläufe, Menschen und Essge-
wohnheitenangepasst.EinegrosseLeis-
tung! – Was kostet es selbst uns Junge,
wenn wir plötzlich unfreiwillig alles Ver-
traute hinter uns lassen und uns an et-
was ganz Neues gewöhnen müssen!
Da schätzen wir es, wenn wir mitgestal-
tenkönnen.Wennunszugestandenwird,
die fürunsrichtigenEntscheidezufällen,
auch wenn sie unserer Umgebung
sonderbarerscheinen.WennwiraufMit-
menschen treffen, die uns erlauben, uns
auch im hohen Alter – belastet von Hör-
und Sehschwäche oder gar einer ge-
lähmten Seite – für das zu entscheiden,
was für uns stimmt. Wenn wir auch in ei-
ner schwierigen körperlichen und psy-
chischen Situation auswählen können.
Wenn unser Leben nicht an der körper-
lichen Schwäche gemessen wird, son-
dern an seiner Vielfalt und Einzigartig-
keit.

HALTUNGEN UND ERWARTUNGEN

Frau Wunderlich wird im Heim abgege-
ben,undalleErwartungen–ihreeigenen
und diejenigern ihrer Angehörigen –
richten sich auf das Personal. Das Zim-
mer ist wunderschön und geschmack-
voll eingerichtet, das Personal sorgt sich
sehr um sie, und dennoch sind Enttäu-
schungen vorprogrammiert.
Frau Wacker erwartet einen neuen Le-
bensabschnitt. Sie will sich ans Neue ge-
wöhnen, voller Erwartung, was sie in der
neuenSituationerlebenwird.Siehatsich
innerlich vorbereitet, bevor es zum
Heimeintritt kam. Sie wird dankbar sein
für ihrneuesZuhause,dassieselbstmit-
gestalten konnte.
Beide Frauen werden ihren Lernprozess
durchmachen. Sie werden sich einfügen,
sich integrieren, sich engagieren und
sich einbringen. Sie werden aushalten,
annehmen und einen Weg gehen. Wir
können ihnen helfen, diese grosse An-
passungsleistung zu erbringen, indem
wir sie als lernfähige, selbstbestimmen-
de und eigenständige Personen anneh-
men. Wir können ihre Ressourcen akti-
vieren,weilwirsiedurchvieleGespräche
kennen. Wir können zu ihren Partnern
werden.

Heimbewohner bereit. Nun wird auch sie
bald dazu gehören. Sie wird sich ein Zim-
mer mit einer Mitbewohnerin teilen
müssen; doch das ist nicht so schlimm,
denn sie wird ohnehin nicht den ganzen
Tag im Zimmer bleiben. Sicher wird sie
nichtaufdengewohntenJassverzichten.
Sie wird darauf achten, ob das Gras wäh-
rend dem grossen Heuet auch um die Te-
lefonmasten herum sauber gemäht ist.
Undsiewird imHeimdieWinterfütterung
der Vögel besorgen. «Man wird mir
schon helfen, schliesslich reden die dort
jaalleDeutsch.»Eigentlichfreuesiesich,
meint Frau Wacker, denn es habe ja noch
andere Leute vom Dorf dort. Da reiche es
sicher für einen Schwatz mit der Einen
oder Anderen: Und sie werde nicht mehr
so oft allein in ihrem Garten oder in der
Stube sein.
Sie freut sich auch, zusammen mit an-
dern Heimbewohnern zu singen – wer
würdedennzuhausenochdiealtenschö-
nen Lieder mit ihr teilen? Sie ist sich be-
wusst,dasssiesicherstdarangewöhnen
werden muss, für fast jede Tätigkeit Hil-
fe zu beanspruchen. Doch was wird das
für ein Weihnachtsfest in der Heimge-
meinschaft werden! Sie muss dann kein
schlechtes Gewissen mehr haben, dass
sich ihre Angehörigen für sie aufopfern
und auch kein ungutes Gefühl, weil sie
nicht einmal mehr einen einfachen
Znacht zustande bringt. «Nein, so kann
man gemütlich zusammen beim Kaffee
plaudern, und überhaupt: «Auch der
schönste Besuch hat ein Ende.» Frau
Wacker ist gespannt, wen sie dort an-
treffen wird.

DER FAKTOR ZEIT

Beide, Frau Wacker und Frau Wunder-
lich, müssen sich auf das Neue und Un-
ausweichliche einstellen. Für viele Men-
schen sind die ersten zwei bis vier Wo-
chen nach dem Heimeintritt schwierig.
Das Heimweh plagt sie, die Nächte blei-
ben ohne Schlaf, das Essen will nicht
schmecken. Doch allmählich ergibt sich
da und dort ein Gespräch, und bald ist ein
Lachen und Singen aus dem Zimmer mit
dem «Neueintritt» zu hören. Dahinter
steckt eine echte Anpassungsleistung!
Ein betagter Mensch hat nicht nur sein
Eigenheim, seine soziale Stellung und

DEM LEBEN NICHT
MEHR TAGE GEBEN,
SONDERN DEN TAGEN
MEHR LEBEN.
CICELY SANDERS
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chesderStiftungseit langerZeitsehrna-
he steht. Ruth war über zwanzig Jahre
langStiftungsrätinundhatdieGeschicke
der Stiftung aktiv mitgeprägt. Hans war
an der Gründung der Ostschweizeri-
schen Heimerzieherschule Rorschach
beteiligt und jahrelang Schulleiter. Zwei
Menschen, die viel Höhen und Tiefen, in-
tensive Zeiten und grosse Veränderun-
gen erlebt haben.

Die ersten Worte, die sie vor fünf Jahren
an einer Freundeskreistagung an mich
richteten, sind mir in Erinnerung geblie-
ben: «Martin, wir sind tief beeindruckt
von eurer anspruchsvollen Arbeit in der
Jugendstation ALLTAG. Danke dass ihr
euch für eine so wichtige Aufgabe ein-
setzt. Wir beten regelmässig für eure Ar-
beit.»
Ich war damals Leiter des ALLTAG. Wir
hatten noch viele gemeinsame Gesprä-
che. Vor allem an Retraiten nahmen wir
uns Zeit, Erlebtes auszutauschen. Dabei
ist mir immer mehr bewusst geworden,
wie wertvoll für mich Gespräche mit
Menschen in einer anderen Lebenspha-
se sind.

Ich lernte von Ruth und Hans Entschei-
dendes:
� WertschätzungundwirklichesInteres-

se von älteren Menschen hat auf «uns
Junge» eine unglaublich ermutigende
Auswirkung.

� DasLebenschreibtseineGeschichten.
Vieles, was mir Ruth und Hans erzähl-
ten, kam mir aus meiner Berufserfah-

Lebenslanges Lernen ist ein Schlagwort
der heutigen «Bildungsindustrie». Der
Ausdruck suggeriert, dass Lernen mit
dem Besuch einer Weiterbildung, von
Kursen oder einem Studiengang zu tun
hat. Doch dies ist nur eine Form des Ler-
nens. In Fort- und Weiterbildungen eig-
nen wir uns Wissen an, lesen Literatur
und lernen Zusammenhänge zu erken-
nen mit dem Ziel, daraus die richtigen
Schlüsse für unsern Berufsalltag zu zie-
hen. So können wir unsere fachlichen
Kompetenzen verstärken. Da wir aber
keine «Fachidioten» werden wollen,
müssen wir auch unsere persönlichen
Kompetenzen stärken. Auch dies ge-
schieht ganz unterschiedlich. Einen be-
sonderen Weg zur Erweiterung der per-
sönlichen Kompetenzen möchte ich hier
beschreiben.

LERNEN VON MENSCHEN ÜBER 70

In der Stiftung gibt es eine Weiterbil-
dungsplattformander jährlichenRetrai-
te im November. Daran nehmen von der
aktiven Studentin bis zur ehemaligen
Stiftungsrätin (anfangs 80) vier Genera-
tionen teil. Zwei «Dozenten» dieses
«Lehrgangs» möchte ich vorstellen:
Ruth und Hans Kunz, ein Ehepaar, wel-

rung bekannt vor. Zu erfahren, wie sie
ihre Schwierigkeiten gemeistert hat-
ten, machte mir Mut, dran zu bleiben.

� Leute mit einem solchen Leistungs-
ausweis und Lebenserfahrung – so
dachte ich – hätten keine Probleme
mehr. Oder wenn sie solche hätten,
wüssten sie, wie sie damit umgehen
können. Die Ehrlichkeit, mit der Ruth
undHansüber ihreAlltagssorgenüber
ihre Fragen an Gott und ihre Mei-
nungsverschiedenheiten sprachen,
machte mir klar, dass sie wirkliche
Menschen geblieben sind.

� Einem Menschen auf dem letzten Le-
bensabschnitt so positiv zu begegnen,
setzt bei mir Kräfte frei und spornt
mich an, alte Situationen und Erleb-
nisse aufzuarbeiten, um der Verbitte-
rung vorzubeugen.

� Zu wissen, dass Ruth und Hans regel-
mässig für meine anspruchsvolle Ar-
beit beten, ist äusserst ermutigend.

VON DEN RESSOURCEN DER ALTEN

PROFITIEREN

Diese Einsichten habe ich im Kotakt mit
zwei älteren Menschen gewonnen. In der
Stiftung haben wir das Vorrecht, dass al-
le Generationen präsent sind. Wir haben
die Chance, von Menschen mit viel Le-
benserfahrung zu lernen. Dies geschieht
nicht nach einem bestimmten Konzept,
sondern oft durch ein Gespräch bei Kaf-
fee und Kuchen mit der Haltung: «Ich
möchte von diesem Menschen mit sei-
nen Geschichten für mein Leben lernen.
Ich lasse mich prägen.»

GEPRÄGT VON ÄLTEREN –
RUTH UND HANS KUNZ
[ MARTIN BÄSSLER ]

Das generationenübergreifende Lernen ist um ein Vielfaches
günstiger als andere Weiterbildungen, und es hat nach mei-
ner Erfahrung einen grossen Nutzen für den Praxisalltag.

Martin Bässler ist
Leiter der pädagogi-
schen Betriebe der
Stiftung Gott hilft.
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stellungen finanzieren soll, sofern diese
gewünscht wird. Der Leiter der pädago-
gischen Betriebe, MARTIN BÄSSLER,
sprach über den «Risikofaktor Mensch»,
der in der Arbeit der Stiftungsbetriebe
nie ganz auszuschliessen sei. Stiftungs-
ratspräsident BRUNO MÜLLER rundete
mit seinem Grusswort den mit Musik und
einem Rap der Jugendstation ALLTAG
untermalten Festnachmittag ab.

EINFÜHRUNGSTAG

17 Männer und Frauen nahmen am 18.
September am Einführungstag für neue
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter teil. Ziel
dieses Anlasses ist es, dass sich die Mit-
arbeitenden der Stiftung Gott hilft nicht
einfach als Arbeitskräfte verstehen, son-
dern sich mit dem Auftrag und der Vision
der Stiftung Gott hilft und ihren Betrieben
identifizieren können: «Wir handeln geist-
lich, menschlich, fachlich und wirtschaft-
lich. Im Zusammenführen dieser Aspek-
te und im Praxisbezug wollen wir weg-

stiftung
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Bei wundervollem Frühherbstwetter
strömten am 12. September rund 700
Teilnehmerinnen und Teilnehmer zum
traditionellen Jahresfest nach Trimmis.
Nach dem farbigen Familiengottesdienst
am Morgen stand der Nachmittag im Zei-
chen der Aufarbeitung dunkler Flecken
in der Geschichte der Stiftung Gott hilft.
Standespräsidentin CHRISTINA BU-
CHER-BRINI überbrachte die Grüsse des
Grossen Rates. SERGIO DEVECCHI be-
rührte mit seinen Erzählungen über sei-
ne Zeit als Kind und Jugendlicher in den
Institutionen der Stiftung. Licht- und
Schattenseiten, Freud und erfahrenes
Leid kamen zur Sprache. Gesamtleiter
DANIEL ZINDEL informierte die Besu-
cherinnen und Besucher, dass sich bei
der Stiftung selbst und bei der unabhän-
gigen Anlaufstelle Ehemalige gemeldet
und von Schlägen, Demütigungen und
Verletzungen durch die Institution be-
richtet hätten. Er wies dabei auf den
Hilfsfond hin, der psychologische Hilfe-

weisend sein.» Diese Haltung gilt es im
Alltag einzuüben.

DIPLOMFEIER HFS ZIZERS

Die Schulleitung, das Ausbildungsteam
und die Studierenden gestalteten am 1.
Oktober eine fröhliche Feier mit Tief-
gang. 20 Diplomandinnen und Diploman-
den (zwölf Vollzeitstudierende, acht in
berufsintegrierter Ausbildung) konnten
ihr Diplom Sozialpädagoge/ Sozialpäda-
gogin HF in Empfang nehmen. MARTIN
MICHEL, Mitglied der Schulkommission
und Präsident der eidgenössischen
Fachkommission für Höhere Fachschu-
len, überbrachte die Grüsse des Erzie-
hungsdepartements.

AUS DEM STIFTUNGSRAT

Aus persönlichen Gründen kann MARTIN
GFELLER sein Amt als Stiftungsrat nicht
antreten. Neu in den Stiftungsrat wurde
UELI THÖNY, 45, gewählt. Er hat drei er-
wachsene Kinder und arbeitet in der kan-

DIE STIFTUNGSLEITUNG 
BERICHTET

[ Daniel Zindel ]

Das Jahresfest 2010 stand im Zeichen der Aufarbeitung dunkler Kapitel der
Stiftung Gott hilft. (Die Referate sind online zu hören unter www.gotthilft.ch/
Wir stellen uns unserer Geschichte.) Am Einführungstag für neue Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter wurde das Leitbild der Stiftung  kommuniziert. 
20 Diplome wurden anlässlich der Diplomfeier der HFS Zizers überreicht.

Standespräsidentin Christina Bucher-Brini und Stiftungsratspräsident  Bruno Müller Sergio Devecchi                                                                                                                       

Die neuen Mitarbeitenden am Einführungstag    
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tonalen Steuerverwaltung als Revisor.
Der Finanzfachmann wird im Stiftungs-
rat vor allem die wirtschaftlichen und fi-
nanziellen Aspekte betreuen. Der Stif-
tungsrat wählte EUGEN CADUFF aus
Trimmis als Mitglied in die GPK (Ge-
schäftsprüfungskommission). Er fühlt
sich seit langem mit der Stiftung Gott hilft
verbunden. Beruflich ist er als Gesamt-
projektleiter der Post für die Umstruktu-
rierung des Poststellennetzes tätig.

ASSESSMENT SCHULHEIM SCHARANS

In einem Pilotprojekt liess die externe
Aufsicht (Erziehungsdepartement des
Kantons Graubünden) eines der kanto-
nalen Schulheime überprüfen und wähl-
te dazu das Schulheim Scharans der Stif-
tung Gott hilft aus. Durch Mitarbeiter-,
Eltern- und Kinderberfragungen, durch
Inspektionen und Überprüfungen vor Ort
untersuchten Expertinnen und Experten
der HfH (Hochschule für Heilpädagogik)
die Qualität des Schulheimes und stell-
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ten den Verantwortlichen danach ein gu-
tes bis sehr gutes Zeugnis aus. 

AUS DEM KREIS DER MITARBEITENDEN

Die Arbeit haben neu bei uns aufgenom-
men: ALESSI ANGELO (Hotel Paladina,
Pura), AMMANN CHRISTIAN (Jugendsta-
tion ALLTAG), BÄSSLER ALEXANDRA (Ju-
gendstation ALLTAG), EICHENBERGER
BETTINA (Jugendstation ALLTAG), FINK-
BEINER SALOME (Hotel Scesaplana, See-
wis), FIORE RICCARDO (Hotel Paladina,
Pura), GRIMM CORNELIA (Schulheim Zi-
zers), GRUBER RITA (Alterszentrum Sera-
ta), JAMPEN RAPHAEL (Schulheim Scha-
rans), JEGER WALTER (Schulheim Scha-
rans), LOTTENBACH TABEA (Alterszen-
trum Serata), MEIER-MEISTER KÄTHI
(Hotel Scesaplana, Seewis), MOINE SYLVIA
(Alterszentrum Serata), MONSCH SUSAN
(Alterszentrum Serata), OTT TABEA
(Schulheim Scharans), PATT CLAUDIA (Al-
terszentrum Serata), RAIMANN RETO (Ju-
gendstation ALLTAG), RECHER PHILIPPE

praxisnah

(Schulheim Zizers), ROHNER KÄTHI (Al-
terszentrum Serata), SCHÖNBERGER
SANDRA (Jugendstation ALLTAG), WEBER
CARLA RITA (Hotel Scesaplana, Seewis),
WYSS ELISABETH (Schulheim Scharans).
Ich wünsche euch ein gesegnetes Einle-
ben und Einarbeiten und viel persönli-
ches und fachliches Wachstum während
eurer Zeit in den Betrieben der Stiftung
Gott hilft.
Einer neuen Herausforderung werden
sich folgende Personen stellen: AJETI
EMIRE (Alterszentrum Serata), COMPÉR
REGULA (Schulheim Herisau, Wiesen),
FREI BRIGITTE (SPP Stäfa), GARTMANN
JOLANDA (Alterszentrum Serata), HAR-
DEGGER ELSBETH (Schulheim Zizers),
KOBEL HANS JÖRG (Hotel Paladina, Pu-
ra), NEUHAUS MICHAEL (Jugendstation
ALLTAG) RAJASINGAM SELLADURAI
(Alterszentrum Serata), RÖSCH RO-
LAND (Hotel Scesaplana, Seewis)
Für den längeren oder kürzeren Einsatz
eurer Kräfte und Gaben in unseren Be-
trieben bedanke ich mich herzlich. Ich
wünsche euch für eure Zukunft viel Ge-
lingen und Gottes Segen. 

DANKE

Ich danke allen Leserinnen und Lesern
von «lebendig» für das Interesse und die
Anteilnahme am Projekt «Stiftung Gott
hilft» in diesem Jahr. Danke für alle
Unterstützung im Gebet und auch finan-
ziell. Wir brauchen Sie. Ich hoffe, dass wir
Ihnen, unseren Kirchen und unserer Ge-
sellschaft als Stiftung Gott hilft Ermuti-
gung und Wegweisung sein können. Mit
unseren Stärken und unseren Grenzen.

                                                                                                                      Rap von Jugendlichen der Jugendstation ALLTAG    

    Martin Bässler  
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Muzee(«Musei»)werden inUgandaälte-
re Menschen ehrebietend genannt. Ein
tiefer Respekt, Achtung und Ehrbezeu-
gung schwingt in dieser Anrede mit.
Nichts vom abschätzigen «du Alter»,
oder «du alte Schachtel». Die durch-
schnittlicheLebenserwartunginUganda
beträgt gegenwärtig 41 Jahre.
Auch im Berufsleben werden die «Se-
niors» mehr respektiert und höher ge-
achtet. Die Jungen müssen sich zuerst
bewähren und als zuverlässig erweisen,
bevor man ihnen Vertrauen schenkt und
Verantwortung übergibt.

WENN DIE ELTERNGENERATION FEHLT ...

Von den afrikanischen Grossmüttern ha-
be ich gelernt, grundsätzlich für jeden
geschenkten Tag dankbar zu sein. Durch
die Immunschwäche Aids hat die soziale
Struktur und Sicherheit in der afrikani-

schen Gesellschaft eine bis heute spür-
bare Erschütterung erfahren. Die Gros-
seltern haben 8 bis 12 Kinder in die Welt
gesetzt in der Hoffnung, dass sie von die-
sen im Alter gepflegt und unterstützt
werden würden.
Doch die Generation der 30 bis 50-Jähri-
gen starb und stirbt hinweg, entweder an
Aids oder durch den Bürgerkrieg und
hinterlässt imSchnittachtKinderproFa-
milie.EsgibtwedereinezuverlässigeAl-
ters- noch eine Kranken- oder Lebens-
versicherung; die Familie und die Ver-
wandten haben für die Versorgung der
Kranken oder Älteren aufzukommen.

... SPRINGEN GROSSELTERN IN DIE

LÜCKE

Nach den Beerdigungen der Toten wer-
den die verwaisten Kinder unter die ver-
bleibenden Verwandten aufgeteilt. Die

DIE GENERATIONEN
IN AFRIKA

[ HELENA KOZELKA ]

Afrikaner sind sich bewusst, dass es nicht selbstverständlich ist,
ein hohes Alter zu erreichen, und wenn es der Fall ist, wem sie
dies zu verdanken haben.

Grosseltern haben oft bereits eine gros-
se Anzahl Enkelkinder bei sich aufge-
nommen und dadurch nur beschränkte
Kapazität.
Vom Beispiel John habe ich bereits ein-
mal berichtet (lebendig 3/09). Seine
Grossmutter brachte 12 Kinder zur Welt,
von ihnen leben nur noch drei. In ihrer
Hütte haben zwölf verwaiste Kinder ein
Zuhause gefunden. Für weitere Kinder
gab es keinen Platz. Drei ihrer Enkelkin-
der lebten im Luwafu-Heim. John, der
Älteste von ihnen, arbeitet seit dem Ab-
schluss seiner Lehre im Sudan und sen-
det regelmässig Geld an seine Gross-
mutter. So sorgen sie gemeinsam für die
Kinder.
Eine andere Grossmutter hat alle ihre
Söhne durch den Konflikt im Norden von
Uganda verloren. Sie sorgt für zwei En-
kelkinder, die unvorstellbare Traumata

Zwei Jugendliche haben GHU-Kinder zur Grossmutter gebracht (li.). Enkel werden nach dem Massaker in Uganda von der Grossmutter versorgt (re.)

Kinder bringen Grundnahrungsmittel der GHU mit, wenn sie zu de
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